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Zuſtände in Iſrael.“) 

In Breslau hat der Director des Rabbiner-Seminars Dr. Fran⸗ 
kel, der bis jetzt den rabbiniſch-orthodoren Standpunkt einnahm, ein 
Buch herausgegeben, betitelt: „Darke Hamischnah oder Hodege⸗ 
tik der Miſchnah,“ das zu einem gewaltigen Streit Veranlaſſung gab. 
Seine Gegner, an deren Spitze Herr Samſon Raphael Hirſch, Rab: 
biner der iſtaelitiſchen Religionsgeſellſchaft zu Frankfurt a. M. ſteht, 
erheben ein Zetergeſchrei und beſchuldigen ihn, daß er in dieſem Werke 
den göttlichen Urſprung der Tradition leugne. Man ſollte glauben, 
daß im Laufe der Zeit und beſonders in dem gegenwärtigen, von den 
Juden jo geprieſenen Jahrhunderte der Aufklaͤrung und Humanität, 
jener phariſäiſche Haß und jene phariſäiſche Verfolgungs- und 
Schmähſucht, die ſich in frühern Jahrhunderten bei rabbiniſchen 
Streitigkeiten kund thaten, ſich in etwas gemildert hätten. Aber nein, 
derſelbe racheſchnaubende Geiſt behauptet noch jetzt ſein phariſaͤiſches 
Recht nicht nur bei den orthodoxen, ſondern auch bei den Reform- 
Rabbinern. Nur einige Proben davon wollen wir unſern Leſern 
hier geben. In der Beilage der Allg. Ztg. d. Judenth. Nr. 5, 1861 
0 Die folgende Schilderung der „Zuſtände in Iſrael“ war urſprünglich ber 


ſtimmt dem „Neujahrs⸗Artikel“ einverleibt zu werden; da dies aber aus verſchie⸗ 
an en nicht möglich war, ſo geben wir hier dieſelbe als einen beſonderen 
ikel. 
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legen die jüdiſchen Seminariſten eine „Verwahrung“ gegen die Ber 
ſchuldigungen ihres Lehrers, des Dr. Frankel ein, und in dieſer heißt 
es gleich zu Anfang: „Herr Samſon Raphael Hirſch, Rabbiner der 
iſraelit. Religionsgeſellſchaft zu Frankfurt a. M. hat in dem Januarheft 
der von ihm redigirten Zeitſchrift „Jeſchuron“ ein „Sendſchreiben“ 
abdrucken laſſen, als deſſen Verfaſſer ſich ein Mann aus Stuhlwei— 
ßenburg nennt. In dieſem „Sendſchreiben“ wird des Oberrabbiners 
und Seminardirectors, Herrn Dr. 3. Frankel jüngſtes Werk „Darke 
ha Mischna“ für eine „Lüge und Taͤuſchung in ihrem Schoße tra— 
gende, die Geiſter unſerer Zeit von der Thorah ab in die Oede des 
Wahns und des Irrthums führende Schrift“ erklärt, der Verfaſſer 
ſelbſt einem „Götzendiener und öffentlichen Sabbathſchänder“ gleich⸗ 
geſtellt, und zum Schluſſe an die Hörer des Seminars das Wort ge⸗ 
richtet: „„Ich bedaure Euch, ihr Söhne meines Volkes, bedaure Eure 
Eltern und Freunde! Man ſchickt Euch in dieſe Anſtalt in dem Ver— 
trauen, daß Ihr dort zu Geſetzeslehrern in Iſtgel herangebildet wer— 
det, und Ihr kehrt zu Euren Eltern heim voller Irrlehren und Api— 
corßim⸗Grundſaͤtze, wenn Ihr eben treue Schüler Eures Euch irre 
führenden Lehrers Frankel geweſen““ u. ſ. w. Aus einer andern 
Mittheilung in derſelben Zeitung (Beilage zu Nr. 8) erſehen wir, daß 
der genannte Rabbiner Hirſch es Dr. Frankel „zum Verbrechen macht 
und zur Lüge ſtempelt,“ daß Letzterer mit Hochachtung von den (rab 
biniſchen) Weiſen ſpricht und ſich folgendermaßen ausläßt: „Herr 
Frankel küßt unſern Weiſen die Hand, ſeine Küſſe ſind aber die Küſſe 
des Feindes. Er giebt mit erheucheltem Heiligenſchein vor, zur 
Thorah einzuleiten, und in ſeinem Innern birgt er den Schalk, der 
die Heiligkeit der Thorah leugnet, ihre göttliche Autorität in den 
Staub zieht und ihre Grundfäulen erfchüttert. 

Mit gleicher Münze zahlen die Freunde u. Vertheidiger Dr. Fran⸗ 
kels den Gegnern aus, dieſelbe bittre Sprache wird ihrerſeits gegen 
jene geführt, nur in moderner aufgeflärter Ausdrucksweiſe, wie: 
„ ſchaͤndliches Machwerk“ — nämlich die Recenſton über das Fran⸗ 
kelſche Werk — „um ſieh greifender Jeſuitismus,“ „Muckerthum,“ 
„acht muckeriſch,“ „das Gebiet der Finſterniß und der Gemeinheit“ 
„ der Schlupfwinkel der Ignoranz, der froͤmmelnden Heuchelei und des 
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liebloſen Fanatismus“ u. dgl. m. In einer Correſpondenz aus 
Frankfurt a. M. (Allg. Zig. d. Idth. Nr. 11 S. 151) überſchrieben: 
„Frankfurt, 24. Februar. Der Froſch ſchnappt wohl nach dem Ka- 
meel, aber er verſchluckt kes nicht“ heißt es in Bezug auf die Gegner a 
Frankels: „ein kleiner Schwarm lichtſcheuen Gefieders iſt aus ſeinen 
finſtern Löchern ausgeflogen, um die Fortſetzung des Kampfes um 
Licht und Wahrheit unmöglich zu machen“ u. ſ. w., und in der Bei⸗ 
lage zu Nr. 8 der Juden-Zeitung füllt eine von Dr. Landau, Ober- 
rabbiner in Dresden unternommene Vertheidigung des Frankel'ſchen 
Werkes einen ganzen Bogen aus, aus deren Ueberſchrift ſchon: „Muk⸗ 
kerthum und Ketzerriecherei,“ zu erſehen iſt, wie „human und liebe— 
voll“ er gegen die Gegner auftritt. Das Lächerliche bei dieſem ſcan⸗ 
dalöfen und traurigen Kampfe iſt, daß Letzterer, naͤmlich Dr. Landau, 
gleich am Anfang ſeiner Vertheidigung den Gegnern vorwirft, daß 
„fie ſich nicht ſcheuen aus einem fremden Boden“ (zwiſchen den Zei» 
len geleſen bedeutet dieſer „fremde Boden“ das Chriſtenthum) „auf 
das Judenthum den Geiſt der Finſterniß und der fanatiſchen Verketze⸗ 
rungsſucht zu verpflanzen, dem Judenthum eine ihm fremde und wi⸗ 
derliche blinde Glaͤubigkeit aufzubürden“ u. ſ. w. Als ob das rab⸗ 
biniſche Judenthum nicht voller Verketzerungsſucht wäre, als ob ſich 
nicht im Talmud und in andern rabbiniſchen Schriften eine Menge 
Vorſchriften fände, wie und auf welche Individuen die Excommuni⸗ 
cation vollzogen werden ſolle; als ob nicht nach dieſen Vorſchriften 
ein bloßer Verſtoß gegen einen Rabbi oder die Geringfchägung eines 
rabbiniſchen Geſetzes einen Bannfluch zur Folge hätte, der ſelbſt nach 
dem Tode des Schuldigen auf ihm haften ſollte; als ob nicht der 
„denkende“ Maimonides ſelbſt Jedem die Seligkeit abſpräͤche, der 
der Tradition nicht vollen blinden Glauben ſchenkt; als ob der Tal- 
mud nicht einen blinden Glauben an feine Ausſprüche verlangte und 
gerade der blinde Glaube nicht von jeher auf jüdiſchem Boden hei⸗ 
miſch waͤre! Legt doch ſelbſt ein Correſpondent derſelben Jud.-Ztg. 
in der vorhergehenden Nr. (7), das Geſtändniß ab, daß die chriſtli⸗ 
chen Regierungen es waren, die der Ercommunicationsfucht der Rab⸗ 
binen eine Schranke fegten! Es heißt da S. 96: „Hätten aber die 
europäifchen Regierungen nicht in den Jahren 1780 —90 den Rab⸗ 
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binen das Excommunicationsrecht genommen, fo wären wir wahr— 
ſcheinlich noch nicht weit über den Standpunkt der Juden in Kon— 
ſtantinopel, in Jeruſalem, oder in Volhinien hinaus.“ Auf welchem 
Boden, fragen wir nun, wucherte und wuchert noch üppig die Vers 
ketzerungsſucht?! Aber was kümmern ſich dieſe Herren Reformrab— 
biner, die immer „um Licht und Wahrheit zu kaͤmpfen“ vorgeben, 
um wirkliche Wahrheit? Wenn nur die Lüge in ihren Kram paßt, 
fo bekommt fie den Namen Wahrheit, und wird in ihren Blättern, 
wie mancher Speculationsartikel in den Zeitungen als ächt und wahr 
ausgeſchrieen und zur Wahrheit geftempelt, Was hat nicht alles 
der „wahrheitliebende“ Redacteur der Judenztg. in die Welt hinein— 
geſchwatzt von jüdiſcher Toleranz in religiöfer Beziehung, und zwar 
wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen; denn die jüdiſche Geſchichte, die 
ihm doch nicht fremd iſt, liefert Beiſpiele genug vom Gegentheil, (man 
denke nur an das Verfahren gegen Spinoza) und der Rabbinismus, 
der doch bis in dieſes Jahrhundert hinein, ja faft bis Dr. Philippſon 
Rabbiner wurde, das ganze Judenthum repräfentirte, behauptete ja 
von jeher ſeine Macht nur durch die Waffe des Bannfluches. Aber 
das Alles hat ihn nicht abgehalten den Leuten Sand in die Augen 
zu ſtreuen und die religiöſe Toleranz des Judenthums fortwaͤhrend 
zu rühmen. Nun hat ſich dieſe Unwahrheit ſchwer an ihm geraͤcht; 
nicht nur muß er Zeuge dieſes heftigen, religiöfen Streites ſein, in 
welchem ſich die Parteien gegenſeitig verketzern und dazu auch dem— 
ſelben die Spalten ſeines Blattes öffnen; ſondern er mußte es auch 
erleben, daß eine große, orthodoxe Partei, an deren Spitze Dr. Leh— 
mann, Rabbiner in Mainz, ſteht, gegen ihn ſelbſt ſich erhob, ihn ſelbſt 
als Ketzer und Ungläubigen verſchreit und eine neue jüdiſche Zeit— 
ſchrift: „Der Iſtaelit“ genannt, gegründet, die es ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, ihm überall entgegenzuwirken und die Juden vor ſeinem 
„Rationalismus“ und feinen „Irrlehren“ zu warnen. 

Unmöglich kann ſich der unparteiiſche chriftliche Beobachter eines 
Gefühls des Schmerzes und des Mitleids über ſolche Zuftände in 
Iſrael erwehren, unwillkürlich drängt ſich ihm die Ueberzeugung auf, 
daß hinter dem ſcheinbaren Religionseifer Ehrgeiz und Neid auf der 
einen, und Mangel an Aufrichtigkeit und Verſtellungskunſt auf der 
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andern Seite ihr trauriges Spiel treiben. Es ift wahr, daß die or⸗ 
thodore Partei die finftere Bahn des Phariſaͤismus nicht verlaſſen, 
daß ſie Alles, was rabbiniſche Schwärmerei je ans Tageslicht brachte, 
als göttliche Ueberlieferung anerkannt haben will, daß ſie, nach den 
Worten des Herrn, „Mücken ſeiget und Kameele verſchlucket;“ aber 
unverkennbar ſieht man an dem ganzen Gebahren des an ihrer Spitze 
ſtehenden Rabbiner Hirſch, daß auch Ehrgeiz und Neid gegen das 
Rabbinerſeminar in Breslau, gegen welches er gleich bei feinem Ent» 
ſtehen eine zweideutige Rolle geſpielt haben ſoll, ihn zu dieſem unſin— 
nigen Kampfe anſpornen. Andrerſeits befindet ſich die Reformpar⸗ 
tei in einer böſen Klemme, weil ſie nicht offen mit ihren wirklichen 
Anſichten über den Rabbinismus ans Tageslicht treten will, ſie iſt 
ſelbſt, wie ſie den Gegnern vorwirft, „lichtſcheu.“ Wer die Philipp⸗ 
ſohn 'ſche Jud.-Ztg. und andere Blätter gleicher Art lieſ't, der kann 
ſich zur Genüge überzeugen, daß dieſe Herren Reformer nichts weni— 
ger als an einen göttlichen Urſprung der Tradition glauben, und daß 
es ihnen auch wenig darauf ankommt, das Wort Gottes zu entftel- 
len, wenn ſie nur ihre Anſichten hineinſchmuggeln können. Scheut 
ſich doch nicht der Rabbiner Philippſohn in einem Leitartikel Nr. 50 
feiner Jud.⸗3tg. zu behaupten und aus der heil. Schrift beweiſen zu 
wollen, daß das „Königthum von Gottes Gnaden“ nicht bibliſchen, 
ſondern heidniſchen Urſprungs ſei, und dies mit Hintanſetzung der 
„traditionellen Auslegung,“ die er ſelbſt anführt. Würden alſo dieſe 
Herren ehrlich zu Werke gehen und ſich offen vom Rabbinismus los- 
ſagen, fo würde ihnen von ihren Gegnern nichts Schlimmeres begeg— 
nen, als was ihnen täglich begegnet, nämlich, fie würden fie als Ketzer 
ausſchreien, und damit hätten alle Streitigkeiten ein Ende. Aber 
nein, ſie ziehen es vor, ihren Feinden gegenüber zu behaupten, daß 
ſie an die mündliche Ueberlieferung glauben und dem Rabbinismus 
die volle Autorität bewahren wollen. Daher ein fortwaͤhrendes La— 
viren ihrerſeits, ein beſtaͤndiges Hinken auf beiden Seiten, das ihre 
Gegner auszubeuten wiſſen; daher immerwährende Streitigkeiten, 
oft um Haarfplitterei, während das Wort Gottes von beiden Bar: 
teien entſtellt und von einer jeden zu ihren Zwecken gemißbraucht 
wird. Wahrlich die Mahnung des Propheten Jeremias findet auch 
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heute ihre volle Anwendung: „Wie möget ihr doch ſagen: wir find 
weiſe und haben des Herrn Geſetz bei uns. Hat es doch der Lügen— 
griffel der Schriftgelehrten zur Lüge gemacht“. 

Aber nicht nur auf religiöfem Gebiete, ſondern auch zu politifch- 
ſocialen Zwecken wird das Wort Gottes von dieſen „Leitern Iſtaels“ 
ſchrecklich gemißbraucht. Es iſt bekannt, und in dieſen Blättern wie— 
derholt gezeigt worden, wie Dr. Philippſohn mit der heil. Schrift zu 
Werke ging, als er aus derſelben beweiſen wollte, daß im jüdiſchen 
Staate Alle, auch Nichtifraeliten, gleiche Rechte genoſſen und in jedet 
Beziehung gleichgeſtellt waren. Er hat das „Mittelchen“ nicht ver— 
ſchmaͤht, die moſaiſchen Worte: „Ein Recht für Euch,“ in „ein Recht 
für Alle“ zu verändern und in die Welt zu ſchreien, daß im jüdiſchen 
Staate Gleichheit herrſchte, obgleich nach dem moſaiſchen Geſetze 
ſelbſt der unter den Juden wohnende, ſogenannte Proſelyt des Tho⸗ 
res, in mancher Beziehung zurückgeſetzt war. Nun leben aber zufäl- 
lig in Amerika auch Reformjuden und dieſe beweiſen aus der Bibel 
ganz etwas Anderes, nämlich, daß die Sclaverei in derſelben ſanetio— 
nirt ſei. In Nr. 7 der Jud.⸗3tg. 1861 findet ſich eine Mittheilung, 
daß der Senator Benjamin, ein Jude, im Congreß zu Waſhington, 
als eifriger Vertreter der Sklavenpeitſcherei wirkt, und in Nr. 11, 
S. 152 heißt es in einer Correſpondenz aus Frankfurt: „es wurde in 
dieſen Blättern ſchon beklagt, daß der Senator Benjamin, ein in Vir⸗ 
ginien geborener Jude, die Sklaverei im amerikaniſchen Senate ent⸗ 
ſchuldigt habe. Nun aber hat gar ein jüdiſcher Geiſtlicher, ein Dr. Ra⸗ 
phael gewagt, am 4. Jan, „auf voraufgegangene Beſtellung“ 
eine Rede zu halten, und im „Herald“ zu veröffentlichen, worin das 
Sklaveninſtitut als ein von der Bibel ſanctionirtes mit der allergröß- 
ten Entſchiedenheit dargeſtellt wird.“ Freilich ſollen nach ferneren 
Mittheilungen ſowohl in Deutſchland als in Nordamerika einige Ju⸗ 
den gegen jene jüdiſchen Sklavenhelden aufgetreten ſein und in Schrif— 
ten fie angegriffen haben; was ſich natürlich auch erwarten ließ, in— 
dem „in der Bibel die Sklaverei ſanctionirt“ ein klein wenig anders 
klingt, als „Ein Recht für Alle in der Bibel.“ Aber es fragt ſich 
nur, was dieſe Herren gethan und geſchrieben haͤtten, wenn ſie in den 
ſudlichen Sklavenſtaaten Amerikas gelebt hätten, ob fie nicht auch 
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„auf vorangegangene Beſtellung“ in der Bibel die Sklaverei gerecht— 
fertigt gefunden hätten, wie ihre Reformcollegen dort. Heißt es doch 
in jener Mittheilung, daß der Senator Benjamin „ſonſt ein ganz ans 
genehmer Mann ſei.“ Waͤren ſie nicht, wenn ſie dort lebten, eben 
ſolche angenehme Männer? Es iſt ja dieſen Herren nicht darum zu 
thun, jede Frage nach der Bibel zu entſcheiden, ſondern letztere nach 
ihren Anſichten und Vorurtheilen zuzuſtutzen! „Mein Volk“, ruft mit 
Recht der Prophet Jeſaias aus, „deine Leiter führen dich irre und 
zerftören den Weg, den du gehen ſollſt.“ — 


Ueber das Verhältniß des Proteſtantismus 
zum Judenthum. 


Die Leſer dieſer Blätter werden ſich vielleicht noch erinnern, daß 
wir vor einiger Zeit unter Anderm aus der allg. Ztg. d. Idth. an⸗ 
führten, daß Dr. Philippſon verwundert und faſt entrüſtet 
im Namen der Judenſchaft uns Chriſten fragte, wann ſie ſich 
je angemaßt hatten über uns und unſere Religioſität zu Gerichte zu 
ſitzen. Wir haben ſchon damals gezeigt, daß dies je und je ſehr viel 
geſchehen ſei, daß wir es aber als gar keine ſonderliche Anmaßung 
betrachten wollten, nur möchten wir die Forderung ſtellen: richtet ein 
rechtes Gericht. Jetzt wird wohl die genannte Jud.-3tg. keine folche 
Frage der Verwunderung oder Entrüſtung mehr an uns richten; 
denn im vergangenen Jahre hat ſie ſich in einer Reihe von leitenden 
Artikeln nun wirklich angemaßt, über uns und unſere Religioſität ihr 
Urtheil und Wohlmeinen „in ſcharfen Zügen“ auszuſprechen. Dieſe 
Artikel zerfallen in 2 Abtheilungen, in der erſten wird „das Verhält— 
niß der katholiſchen Kirche zum Judenthume und ſeinen Bekennern 
zu zeichnen verſucht;“ — dieſen Theil laſſen wir hier unberückſich— 
tigt — und in der zweiten wird dann in Nr. 37, 40, 45 „auch ein 
Blick auf die Stellung und das Verhalten der proteſtantiſchen Kirche 
zu den Juden geworfen“. Der erſte dieſer 3 Artikel beſpricht „das 
Verhältniß der proteſtantiſchen Kirche zum Judenthum;“ der zweite 
und dritte iſt überſchrieben: „Unſer“ — der Juden — „Verhältniß 
zur proteſtantiſchen Kirche.“ Man ſieht auch aus dieſem Umſtande, 
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wie wahr es ift, was Herr Dr. Philippſon ſagt: Wir ſchreiten vor⸗ 
wärts! Nur wird wohl Niemand, der dieſe Artikel lieſ't, einen ſon⸗ 
derlichen Fortſchritt in der fo hochgeprieſenen jüdischen Toleranz, oder 
in der Wahrheit, oder in der Liebe finden. Wir wollen in dem Fol⸗ 
genden dieſe gegenfeitige Stellung nach der Darſtellung der Juden⸗ 
Zeitung unſern Leſern mittheilen. 

Bei Characteriſirung des Verhaͤltniſſes der proteſtantiſchen 
Kirche zum Judenthum geſteht die Judenztg. Nr. 37, daß dieſe „Kirche 
gegen die Juden niemals mit dem Feuer und Schwert der Inquiſition 
aufgetreten“ ſei; „was hingegen die bürgerliche Gleich berechtigung 
der Juden oder gar die Gleichſtellung des jüdiſchen Cultus betrifft, 
fo ftehe die proteftantifche Kirche mit der katholiſchen auf gleicher Linie.“ 
Ferner heißt es S. 528: „während die fatholifche Kirche ihre Pro⸗ 
paganda zumeiſt nach den Ländern der Heiden und Muhamedaner, 
oder gegen den Proteſtantismus ſelbſt wandte, hat es die proteſtan⸗ 
tiſche vorzugsweiſe mit der Proſelytenmacherei unter den Juden zu 
thun. Sie hat dieſe auf alle mögliche Weiſe verſucht: auf dem Wege 
der Bekehrung, auf dem ſie einen höchſt geringen Erfolg gehabt; auf 
dem der Beſtechung durch Belohnung an Geld, Förderungen und 
Unterſtützungen, wo ſie allerdings einen größeren, vielfach jedoch nur 
zweideutigen Erfolg erlangte; endlich durch moraliſchen Zwang, in⸗ 
dem der Staat eine Reihe von Carrieren den Juden auf dem Wege 
des Geſetzes oder der Verwaltung verſchloß, wohl auch auf ächt ma⸗ 
chiavelliſtiſche Weiſe, gewiſſe Laufbahnen den Juden öffnete, nach 
einigen Jahren aber wieder abſprach, ſo daß die Jünglinge, die ſich 
unterdeß ſolchen gewidmet hatten, in die grauſamſte Verſuchung ge⸗ 
bracht wurden... Die letztere Art von Praktiken iſt uns ſeitens der 
katholiſchen Kirche nicht bekannt. .. Die ungeheuren Geldopfer der 
Miſſionsgeſellſchaften, inſonders der engliſchen, die Liſt und der ſtaat⸗ 
liche Zwang richteten der Energie des Judenthums gegenüber nichts 
aus... Wohlan, fo verſuche man es einmal mit Freundſchaft und 
Schmeichelei! Man tritt zu den Juden mit der ſüßeſten Liebenswür⸗ 
digkeit, erklart fie für das auserwaͤhlte Voll Gottes, für die Nation, 
welche dereinſt an der Spitze aller Nationen ſtehen und von Jeruſa⸗ 
lem aus alle leiten und beherrſchen ſolle — um ihnen als nothwen— 
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dige Bedingung allmälig den Glauben an die Göttlichfeit des Stif— 
ters des Chriſtenthums, an die Dreieinigkeit, die Erbſünde, die Erlös 
ſung u. ſ. w. zu inſinuiren, mit einem Worte, man taucht den Abfall 
vom einigen Gotte in den Honig der pietiſtiſchen Salbaderei, und 
glaubt damit die Juden zu fangen. Wie viele Phraſen, wie viele 
Liebkoſungen, Verſicherungen von Bruderliebe, von Bewunderung des 
jüdiſchen Martyriums läßt man auf die Juden los, die ſolchen ihnen 
noch nie geſpendeten Worten geſpannt lauſchen; man will ſich mit 
ihnen vereinigen zur Bekämpfung der Unduldſamkeit, ſie ſind außer 
fi über die Mortarageſchichte — aber man wird ihnen doch dafür 
die Kleinigkeit zu Gefallen thun, ſich taufen zu laſſen! ... Nun, 
das müſſen recht dumme Fliegen ſein, die ſich von ſolchem Leim fan— 
gen laſſen; dieſer Weihrauch riecht doch ſo abſtändig, daß keine feine 
Naſen dazu gehören, um ſich davon abzuwenden.“ Dieſer erſte Ars 
tikel ſchließt dann mit den Worten: „Wir wollen hierfür doch einige 
Thatſachen anführen.“ In dem zweiten Artikel, der in Nr. 40 folgt 
und von dem Verhältniß der Juden zur proteſtantiſchen Kirche han— 
delt, finden wir keine Proben von dieſen verſprochenen Thatſachen; 
ſondern der Schreiber geht in eine Specialiſtrung oder Zergliederung 
der proteſtantiſchen Kirche ein und ſagt, „es zeige ſich bei genauer 
Beobachtung, daß drei Hauptſchattirungen hervortreten.“ Dieſe 
ſind nach ſeiner Bezeichnung: „die pietiſtiſche, die rationaliſtiſche und 
die dritte eine gewiſſe Miſchart.“ Die beiden „Richtungen, den Pie— 
tismus und den Rationalismus“ nennt der Schreiber „entſchiedene 
Feinde des Judenthums und ſeiner Bekenner.“ Dagegen heißt es 
von der „dritten Richtung,“ daß ſie ſich dem Judenthume freundlich 
nähert und es auf jede Weiſe zu gewinnen ſucht.“ Wiewohl nun 
die Judenztg. ſelbſt die rationaliſtiſche Richtung als einen entſchiede— 
nen Feind des Judenthums und der Juden bezeichnet, verfährt ſie 
doch mit derſelben am glimpflichſten. Es ſcheint hier eine gewiffe 
Einigkeit und Brüderlichkeit obzuwalten, welche es macht, daß man 
die Feindſchaft nicht ſo tief und ſchmerzlich empfindet; daher man 
denn auch viel eher geneigt iſt Nachſicht zu üben, Schonung und Liebe 
zu beweiſen; denn es iſt doch Bein von unſerm Bein, es fließt doch 
daſſelbe Blut in den beiderſeitigen Adern. „Der Jude,“ ſagt der 
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Artikel, „hat in poſitivſter Weiſe den Glaubensſchatz als Inhalt fei- 
ner Religion, welchen der Rationaliſt durch die Zerſetzung der kirch— 
lichen Dogmen anſtrebt und willkürlich dem Chriſtenthum inſinuirt. 
Er ſieht den Juden in völliger Uebereinſtimmung mit ſeiner Religion 
den Gott verehren, welchen er, der Rationaliſt, erſt Fünftlich aus ſei⸗ 
ner Kirchenlehre veducirt und mit dieſer immerfort in Zwieſpalt ſteht.“ 
Es beſteht demnach zwiſchen dem Rationaliſten und dem Juden die 
Harmonie und Gleichheit, daß beide denſelben Gott verehren; daher 
kann man denn auch nicht ſo hart und lieblos gegen ſo nahe Glau— 
bensverwandtſchaft und Glaubenseinheit auftreten, es regt ſich ein 
zartes Gefühl der Toleranz nicht nur, ſondern der Sympathie gegen 
den Bruder. — Welche Verachtung und Bitterkeit ſpricht ſich dage⸗ 
gen gegen den andern „entſchiedenen Feind des Judenthums,“ gegen 
den Pietismus aus! Von dieſem heißt es in Nr. 40, S. 576: „Bes 
kanntlich iſt nichts leichter und bequemer, als ein proteſtantiſcher 
Pietiſt zu fein. Welch eine Menge von Entbehrungen, Kaſteiungen 
und froiamen Uebungen gehört dazu, auf den Namen eines frommen 
Juden Anfpruch machen zu können, welche forgfältige Beobachtungen 
der Speiſe-, Sabbath-, Feit- und Faſt⸗, der Reinigkeits⸗ und anderer 
Geſetze, der Gebetvorſchriften u. ſ. w. u. ſ. w. Auch der fromme 
Katholik, der täglich ſeine Meſſe zu hören, viele Gebete zu ſprechen, 
die Faſten zu halten, Wallfahrten zu machen hat u. ſ. w., nicht mins 
der der fromme Muhamedaner mit ſeinen Gebeten, Waſchungen, Al— 
moſen, der Enthaltung von Wein und Schweinefleiſch u. ſ. w. hat, 
um der ihm vorgeſchriebenen Werkheiligkeit zu genügen, eine ſchwere 
Bürde zu tragen.“ Es ſcheint nicht, daß der Schreiber des Artikels 
„Anſpruch mache auf den Namen eines frommen Juden,“ noch dürſte 
wohl die ganze Partei der Judenzig. und der Reform dies thun; denn 
die „ſorgfaͤltigen Beobachtungen der Speiſe- u. ſ. w. u. ſ. w. Geſetze“ 
iſt nicht gerade die ſtarke Seite des Reformjudenthums. Da hat 
„die geſchichtliche Entwickelung“ jene Geſetze ſo ziemlich beſeitigt und 
ein „geklärtes Judenthum“ zu Tage gefördert, das nun nicht länger 
über Dies und Jenes beim Eſſen und trinken mäfelt, das ſich auch 
nicht um die moſaiſchen Geſetze kümmert, das überhaupt ausgeſchie— 
den hat und immer mehr ausſcheidet, was nach der Vernunft des 
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19. Jahrhunderts nicht klar ſcheint; ſondern das nur der „menfchens 
geſchlechtlichen Cultur“ der Gegenwart entſpricht. Der „fromme 
Jude, der fromme Katholik, nicht minder der ftomme Muhamedaner“ 
haben mit ihren Gebeten u. ſ. w. u. ſ. w. „eine ſchwere Bürde zu 
tragen.“ „Was aber hat der proteſtantiſche Pietiſt zu thun? Wenn 
er jeden Sonntag eine Stunde in der Kirche war, jeden Tag etwas 
in der Bibel lieſ't, und ein Paar alte Geſangverſe ſingt, ſüßliche 
Phraſen im Munde führt und die Augen verdreht, ſo iſt er fertig und 
kann ſich ſeines Lebens freuen in dem ſtolzen Bewußtſein, nunmehr 
den ganzen Himmel allein und ausſchließlich zu beſigen.“ So 
ſchreibt die Judenztg. und wenn auch der Herausgeber derſelben ſich 
nun nicht zu den „frommen Juden“ rechnen könnte, fo fügt er zu ſei— 
nem Troſte der eben gegebenen Schilderung der Pietiſten noch hinzu: 
„daß ſelbſt der lareſte Jude viel mehr um feiner Religion willen trägt 
und thut als der Pietiſt, wenn er noch jo fromm iſt.“ Es ifi aber 
nicht zu verwundern, daß grade die ſogenannten Pietiſten ſo ſchlecht 
wegkommen, da fie noch ärger ſind, als der larejte Jude und als die 
Mohamedaner; denn es iſt auch hier wieder einerſeits Philippſohn⸗ 
ſches Judenthum dem Pietismus gegenübergeſtellt, es iſt der Gegen— 
ſatz in der Geſinnung: Pietät und Impietät; andererſeits daſſelbe 
Judenthum dem Mohamedanismus gegenüber: Gleichheit und Ueber— 
einſtimmung der Geſinnung und des Glaubens. Beiläufig geſagt, 
möchten wir dabei nur erinnern, daß bekanntlich Maimonides eine 
Zeitlang Mohamedaner geweſen ſein ſoll. Man hat ihm dies aber 
wohl nicht ſo hoch angerechnet und ſo ſehr zur Sünde gemacht, wie 
man thun würde, wenn er ein Chriſt geworden wäre. Die Ver— 
wandtſchaft, die Gleichheit der Geſinnung zieht an, der Gegenſatz 
ſtößt ab. Wenn auch die Judenztg. „von dem Glauhensſchatz“ der 
Religion des Juden ſpricht, will ſie doch nichts von dem Glauben 
eines Abraham wiſſen, der ihn gerecht machte, nichts von der Selig— 
keit eines Jeſaias, der jauchzend ausruft: „Ich freue mich im Herrn 
und meine Seele iſt fröhlich in meinem Gott; denn er hat mich an— 
gezogen mit Kleidern des Heils, und mit dem Rock der Gerechtigkeit 
gekleidet,“ welche Seligkeit durch den Glauben erlangt wird, wie die 
Schrift ſagt: „der Gerechte durch den Glauben wird leben;“ ſondern 
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auf ächt pharifäifche und mohamedaniſche Weiſe rechtfertigt man fich 
ſelbſt; man trägt die ſchwere Bürde nur, „um der vorgeſchriebenen 
Werkheiligkeit zu genügen,“ man meint ſich den Himmel und die Se— 
ligkeit ebenſo von Gott durch gewiſſe äußere Uebungen verdienen und 
erkaufen zu können, wie man ſich ein Haus für einige Thaler Geld 
kauft. Wenn doch wenigſtens die Leute, die ſo ſchreiben, ſich noch 
mit der „ſchweren Bürde“ des Geſetzes Gottes tragen möchten, dann 
würden ſie erfahren, daß es in der That eine ſo ſchwere Bürde iſt, 
die Niemand ertragen, d. i. erfüllen kann, und daß fie alſo unter die— 
ſer Bürde doch nichts erlangen, ſondern daß nur der gerecht und ſelig 
wird, dem die Sünde aus Gnade vergeben iſt, wie ſchon David ſagt: 
„Wohl dem, dem die Uebertretungen vergeben ſind, dem die Sünde 
bedecket iſt. Wohl dem Menſchen, dem der Herr die Miſſethat nicht 
zurechnet.“ Zunächſt alfo harmonirt die Judenztg. mehr mit dem 
Rationaliſten und dem Mohamedaner als wit dem proteftantifchen 
Pietiſten. 

Nun aber „die dritte Richtung, die ſich dem Judenthum freund» 
lich nähert und es auf jede Weiſe zu gewinnen ſucht,“ findet doch 
auch gewiß ein liebreiches Entgegenkommen von Seiten der Juden— 
Zeitung, denn eine Höflichkeit erfordert ja doch die andere, und eine 
Freundlichkeit iſt ja immer der andern werth. Weit gefehlt. Die 
Judenztg. findet dieſe dritte „Hauptabtheilung“ in der evangeliſchen 
Alliance, „inſonders ſind es die engliſchen und franzöſiſchen Elemente 
dieſes Vereins, welche dem Judenthum mit dem Gruß der Brüder— 
lichkeit entgegentreten.“ Indem nun ein dritter Artikel in Nr. 45 
ſich über dieſe Richtung ausläßt, ſoll, wie es ſcheint, wohl auch, wie 
der Schluß des erſten Artikels verſprach, die Anführung der That— 
ſachen gegeben und nachgeholt werden, als welche Thatſachen zwei 
Schriften genannt und beſprochen werden. Der Titel der erſten 
Schrift iſt: „Jsrael, Peuple de l' Avenir (Iſrael, das Volk der 
Zukunft).“ Es iſt „eine Rede des Predigers Dr. A. F. Petavel, 
die er am 30. Auguſt 1855 vor der evangel. Alliance in ihrer Ber- 
ſammlung zu Paris gehalten“ hat, aber „jetzt erſt“ im Druck „ers 
ſcheinen ließ.“ Die Judenztg. bekennt, Petavel ſei „Keiner von 
denen, welche Iſtael als ein von Gott verfluchtes Geſchlecht anſehen.“ 
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Ebenſo iſt er „auch der Anſicht nicht, daß das Judenthum ſeit acht- 
zehn Jahrhunderten eigentlich todt und das Volk Zirael eine conſer— 
virte Mumie ſei, die bei nächfter Berührung in Staub zerfallen werde, 
ſondern im Gegentheil hält er Iſtael einer großen Zukunft aufbe- 
wahrt, in welcher deſſen rechtes Leben erſt beginnen werde“ u. ſ. w. 
Es wird nun die Zukunft Iſraels nach Herrn Petavels Anſichten 
geſchildert, „daß es vom Meſſias nach dem Lande ſeiner Väter zu— 
rückgeführt, Jeruſalem wieder erbauen, in Frieden und Glückſeligkeit 
daſelbſt wohnen und der Mittelpunkt des ganzen Menſchengeſchlechts 
ſein werde.“ Das, meint nun Herr Dr. Ph., ſei „freilich nichts 
Neues“ oder „nicht ganz neu.“ Aber nun fragt er, „welche Bedin— 
gung für dieſe Zukunft Iſraels“ geſtellt ſei? Und da iſt er außer 
ſich, und ſein ganzes Innere in Aufregung, daß „der Stifter der 
chriſtlichen Kirche“, den dieſelbe als Gott anerkennt und anbetet, der 
König „Meſſias von Iſrael“ ſei und unter feiner „Anführung Iſrael 
wiederhergeſtellt“ werden ſoll; ja, und „daß ſich das ganze Volk 
taufen laſſe.“ Das Letztere iſt in Dr. Ph's. Augen um ſo entſetz— 
licher, denn „um ſich taufen zu laſſen,“ ſagt er, „muß man zuvor die 
chriſtlichen Dogmen annehmen, vor Allem die Dreieinigkeit, die Gott— 
heit Chriſti, die Welterlöſung durch den Tod Jeſu.“ Und weil denn 
nun „Alles auf die Taufe hinauslaufe“ und man den Juden alſo 
nur „die ihnen ſchnurſtracks widerſprechenden chriſtlichen Glaubens 
fäge inſinuiren“ will, fo „iſt es“ halt „immer daſſelbe Spiel“ wie 
er ſagt. „Während man“, fährt die Judenztg. fort, „früher uns 
durch Schwert und Scheiterhaufen unſerm Gott abtrünnig machen 
wollte, will man es jetzt durch Emancipation und Bruderliebe. 
Nachdem inſonders der Proteſtantismus lange verſucht hat, uns durch 
die chriſtliche Exegeſe von Bibelſtellen zu bekehren, läßt er jetzt dies 
fallen, und will uns durch die Verheißung einer großen Zukunft fir- 
ren. ... Geht alſo,“ ruft die Judenztg. der dem Judenthum freund: 
lich geſinnten Richtung der Proteſtanten zu, „wie Ihr Euch auch 
geriret, Ihr ſeid im Widerſpruch mit unſerer Schrift, Eure Verſuche 
ſcheitern.“ 

Die andere Schrift, die dem Herrn Dr. Ph. als Thatſache dient, 


und die ihm Veranlaſſung und Stoff giebt, fein Verhaͤltniß zur pro. 
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teſtantiſchen Kirche darzulegen, nennt er in folgenden Worten: „Wir 
erhielten in dieſen Tagen ein Verzeichniß der Bibliothek eines gewifs 
fen Da Coſta in Amſterdam, zu welchem ein Herr Schwarz cine 
Vorrede geſchrieben“. (In einer Anmerkung wird der eigentliche Titel f 
der Schrift angeführt.) Wenn Jemand dieſe Worte lieſ't, der mit 
den Verhältniſſen unbekannt iſt, der könnte denken, das ſei ja eine 
ganz unſchuldige Sprache; Dr. Ph. kennt die beiden genannten Her— 
ren ganz und gar nicht, er hat vielleicht ihre Namen zum erſten Male 
gehört und geleſen. Allein die Sache iſt anders. Da Coſta, der ſeit 
feinem Uebertritt zum Chriſtenthum als ein hellleuchtendes Licht da— 
ſteht und die Lehre des Chriſtenthums durch ſeine Schriften wie durch 
ſeinen Wandel bis in ſeinen Tod geziert hat, iſt ein zu ſtarker Beweis 
von der Macht der Wahrheit für Dr. Ph. . . Das Einfachſte und 
Beſte iſt daher für ihn, deſſen Wahlſpruch Wahrheit, Recht und Liebe 
iſt, ſolche Beweiſe zu ignoriren. Man thut, als kennt man einen 
ſolchen Mann nicht. Dr. Ph. giebt zwar ſeinem leitenden Artikel die 
Ueberſchrift: Unſer Verhältniß u. ſ. w. und will damit ſagen, daß 
er im Namen der ganzen Judenſchaft ſchreibe. Allein daß ſogar 
nicht einmal alle Mitarbeiter an ſeiner Judenztg. in ſein Horn blaſen 
und denſelben Ingrimm gegen das Chriſtenthum und namentlich gegen 
die Proſelyten theilen, geht aus derſelben Nr. 45 hervor, in welcher 
S. 645 eine Correſpondenz aus Berlin mitgetheilt wird, die daſſelbe 
Schriftchen anführt, und alſo lautet: „Berlin, 23. Oktober. In den 
nächſten Tagen kommt in Amſterdam eine der koſtbarſten Sammlun⸗ 
gen zum öffentlichen Verkauf, welche in dem alten Sitze der ſpaniſch⸗ 
portugieſiſchen Juden wohl je verwahrt wurde. Es iſt das die Bi⸗ 
bliothek des am 28. April 1860 verſtorbenen berühmten holländiſchen 
Dichters Iſaac da Coſta“ u. ſ. w. Der berliner Correſpondent 
urtheilt alſo ganz anders. Und der andere Herr, den Dr. Ph. mit den 
Worten: „ein Herr Schwarz“ anführt, iſt ihm, wie es ſcheint, auch 
ganz fremd und unbekannt! Nun, es wird wohl der Herr Schwarz 
ſein, mit dem die Idztg. vor einiger Zeit in mehreren Nummern ſich 
ſehr viel befchäftigt hat, der, als er eben die Kanzel befteigen wollte 
von einem Juden in der Kirche mit einem Meſſer angefallen wurde, 
und mehrere Stiche erhielt. Es iſt nicht zu verwundern, daß der 
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Herr Dr. Ph. dieſe Begebenheit als eine geringfügige längft wieder 
vergeſſen haben mag; denn es war ja doch, wie die Judenztg. ſchrieb, 
nur ein Kind, das dieſen Mordanfall beging. Aber ſonderbar, in 
einer ſolchen Vorrede, die ein obſcurer Herr Schwarz zu dem Ver- 
zeichniß der Bibliothek eines gewiſſen Da Coſta gefchrieben hat, fin— 
det Dr. Ph. das Verhaͤltniß der proteftantifchen Kirche zum Juden— 
thum dargeſtellt, und dieſe Vorrede iſt ihm trotz ſeiner Verachtung 
doch fo wichtig, daß er ſich alſo darüber erpectorirt: „Da“ — in der 
Vorrede — „findet ſich der neueſte Ausdruck dieſer Abſurditäten, 
naͤmlich daß die getauften Juden die eigentlichen Chriſten und das 
wahrhaft auserwählte Volk Gottes ſeien. Jene Klaſſe von getauften 
Judenmiſſtonaͤren muß ſich doch ein Feld ſuchen, wo ſich ihr geiſtlicher 
Hochmuth, um ſich für die Verachtung, die ſie von Jude und Chriſt 
erfahren, zu entſchaͤdigen, eigne Hütten baut. Sie ſondern ſich von 
den Chriſten ab, als ihrer neuen Glaubens genoſſenſchaft, wie fie ihrer 
alten untreu geworden. Wie ſehr ſie der ganzen Geſchichte und all— 
zeitigen Tendenz des Chriſtenthums widerſprechen, und aus letzterem 
ein willkürliches, zu ihrer perſönlichen Glorification zurechtgeknetetes 
Phantaſiewerk machen, dies zu erweiſen, überlaſſen wir Andern. Wir 
Juden wollen von dieſer Doppelzüngigkeit noch weniger wiſſen. Un- 
ſern Glauben zu verleugnen und unſern nationalen Beſtand ſich zu 
Nutze zu machen, iſt eine Escamotage, die nur von ſolchen zweideuti⸗ 
gen Naturen ausgehen mag.“ 

Jedermann wird aus dieſer der Allg. Ztg. des Idth. entnomme⸗ 
nen Darſtellung des Verhältniſſes der proteſtantiſchen Kirche zum 
Judenthum und umgekehrt erſehen, auf welche Weiſe Dr. Ph. vor- 
wärts ſchreitet. Ohne uns auf eine eigentliche Würdigung dieſer 
„Salbaderei“ einzulaſſen, wollen wir nur einige Punkte hervorheben. 
Wenn der Verfaſſer ſagt, daß, „während die katholiſche Kirche ihre 
Propaganda zumeiſt nach den Laͤndern der Heiden und Mohameda— 
ner oder gegen den Proteſtantismus ſelbſt wandte, die proteſtantiſche 
es vorzugsweiſe mit der Proſelytenmacherei unter den Juden zu thun“ 
habe: ſo iſt nur die Frage, ob hier die grobe Ignoranz oder boshafte 
und abſichtliche Lüge ſpricht. Denn man möchte ſagen, jedes Kind 
weiß, daß jo lange die proteſtantiſche Kirche beſteht, und fo lange fie 
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fich mit der Miffionsfache beſchaͤftigt, nie und nimmer die Juden „vor⸗ 
zugsweiſe“ ihr Augenmerk geweſen find, ſondern vielmehr die Heiden. 
Man ſehe die Miſſtonsbeſtrebungen der Proteſtanten aller Länder 
an, man frage, wie viele Miffionsgefellfehaften beſtehen in England 
und Deutſchland, die nur für die Heiden wirken, und dann, wie viele 
Geſellſchaften für die Miſſton unter den Juden thätig find! Man 
frage und fehe, wie groß und umfangreich die erftern, und Dagegen 
wie klein die letzteren find, Noch in den letzten Nummern dieſer Bläts 
ter war davon die Rede, wie die Judenmiſſton leider jo ſehr hintan— 
geſetzt wird. Dr. Ph. ſieht die Proteſtanten, welche ſich für die Ju— 
denmiſſion intereſſiren, als die ärgſten und gefährlichften Feinde des 
Judenthums an, und meint Tauſende und aber Tauſende verfolgen 
ihn mit dem furchtbaren Dinge Bekehrung. — Ueber die lügenhaf⸗ 
ten, ſchon unzählige Male gemachten und widerlegten Beſchuldigun⸗ 
gen von Beſtechung und dergleichen lohnt es nicht, noch ein Wort 
zu verlieren; denn wenn der Geſchmack nun einmal verſchieden und 
über denſelben nicht weiter zu disputiren iſt, was hilft es, immer von 
Neuem zu ſagen, daß es jedenfalls ein ſchlechter Geſchmack ſei, an 
Lügen ſeine Freude zu finden? — Wenn ferner der beſprochene Ar— 
tikel ſagt, daß die Proteſtanten in Betreibung der Judenmiſſton feit 
einiger Zeit andre Wege eingeſchlagen hätten, daß fie nämlich es nun 
„einmal mit Freundlichkeit nnd Schmeichelei verſuchen“ wollten; daß 
ſie jetzt nicht mehr „durch die chriſtliche Exegeſe von Bibelſtellen zu 
bekehren,“ ſondern „durch die Verheißung einer großen Zukunft“ 
Iſraels zu „kirren verſuchten“: fo find auch dieſe Behauptungen 
Früchte derſelben Ignoranz oder der Lüge. Denn die Freunde 
und Beförderer der Juden-Miſſton find weit entfernt die Wich⸗ 
tigkeit der chriſtlichen Exegeſe von Bibelſtellen in den Hinter⸗ 
grund zu ſtellen oder gar fallen zu laſſen; die Lehren von der heiligen 
„Dreieinigkeit,“ von „der Erbſünde,“ von „der Gottheit Chriſti,“ 
von „der Welterlöſung durch den Tod Jeſus,“ die der Judenztg. ſo 
verhaßt und vernunftwidrig ſind; die Lehre von Buße und Glauben, 
die Lehre, daß der Meſſias zur Zeit des zweiten Tempels, vor der 
Zerſtreuung Iſtaels kommen mußte u. ſ. w., dieſe und alle andern 
bibliſchen Lehren haben noch heute dieſelbe Kraft und Wichtigkeit in 
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der Judenmiſſion wie je. Wir ſchamen uns weder dieſes Evangelii 
von Jeſu Chriſto, noch zweifeln wir an der Wahrheit, daß dies allein 
die Kraft Gottes iſt, Seelen zu bekehren und ſelig zu machen. „Die 
Verheißung einer großen Zukunft“ für Iſtael iſt nicht ein neues Mit⸗ 
tel, das man „jetzt an die Stelle der chriſtlichen Exegeſe von Bibel⸗ 
ſtellen“ ſetzt; ſondern die Miſſion hat von Anfang an die große Zu— 
kunft Iſraels ebenfalls als göttliche Lehre der heil. Schrift erkannt, 
feſtgehalten und verkündigt in Predigten und in Schriften. Es war 
und iſt ja auch eben dieſe Ueberzeugung von der großen Zukunft 
Iſraels, welche die Chriſten veranlaßte, eine beſondere Miſſion für 
Iſrael zu gründen. Die Tauſende in der proteſtantiſchen Kirche, die 
bis auf den heutigen Tag Israel für ein von Gott verworfenes und 
verſtoßenes Volk achten, betheiligen ſich ja ganz natürlich nicht an den 
Miſſtonsbeſtrebungen für Iſrael, fie find vielmehr grade ihre Feinde. 
Aber das kann und muß man fagen, daß dieſe Ueberzeuguug von der 
bevorſtehenden allgemeinen Bekehrung Iſraels zu „dem König Meſ— 
ſtas“ und von ihrer damit in Verbindung ſtehenden Wiederherſtellung 
in der proteſtantiſchen Kirche je länger deſto mehr Boden gewinnt, 
ohne daß jedoch darum „die chriftliche Exegeſe von Bibelſtellen“, die 
den Grund und die Hauptſache in der Controverſe zwiſchen Juden— 
thum und Chriſtenthum ausmachen, aufgegeben worden wäre. Im 
Gegentheil iſt dieſe Ueberzeugung eine Frucht und Folge der Exegeſe. 
Es heißt hier vielmehr, wie der Koͤnig-Meſſias Jeſus Chriſtus in 
Bezug auf einen andern Gegenſtand ſagte: Dies ſollte man thun 
und Jenes nicht laſſen; dies, die chriſtliche Eregeſe, das Evangelium 
von Jeſu Chriſto, die Lehre von Buße und Glaube ſoll man fleißig 
und ohne Unterlaß treiben; aber Jenes, die große Zukunft Iſtaels, 
daß ganz Iſrael nach dem Wort des Herrn ſich bekehren und in das 
Land der Verheißung zurückkehren wird, nicht unterlaſſen, auch zu 
lehren. Nicht beſteht nach unſerer Ueberzeugung die große Zukunft 
darin, daß Israel in alle Reiche der Welt zerftreut, hier einen Juſtiz—, 
dort einen Finanz-, wieder an einem andern Orte vielleicht einen 
Cultusminiſter liefert; nicht darin, daß ſo und ſo viele Juden, wie die 
Judenztg. ſo oft ausrechnet und aufzählt, in dieſem Parlament, in 
dieſen und jenen Kammern figen, in den Land- und Kreistagen mit« 
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ſprechen, als Profeſſoren, Richter u. ſ. w. u. ſ. w. angeftellt werden 
— all dieſer Fortſchritt in der Emancipation hat noch nirgends den 
neuen Himmel und die neue Erde gebracht, obwohl dies ſchon 1849 
in Hamburg gepredigt wurde; nicht darin beſteht die große Zukunft 
Iſraels, daß ſie nach der dem Worte Gottes ſchnurſtracks entgegen- 
geſetzten Theorie Dr. Ph's. „aus den engen Grenzen ihres kleinen 
Landes hinaus und durch die Menſchheit zerſtreut, die religiöfe Idee 
verbreiten“; auch nicht darin, daß ſie überhaupt nur in das Land 
ihrer Väter zurückkehren und nach dem jetzt beliebten Nationalitäts— 
princip ein beſondres Königreich ausmachen, und etwa in weltlichem 
Glanz, Reichthum und Vollgenuß prangen und ſchwelgen — das 
wäre keine ſolche Größe, die das Wort Gottes einer beſonderen Ver— 
heißung würdigen würde. Die eigentliche Große dieſer Zukunft bes 
ſteht vielmehr eben darin, daß Iſrael, wie die Judenztg. mit Aerger 
und Ingrimm nach Prof. Petavels Rede anführt, feinen König⸗Meſ⸗ 
ſias Jeſum Chriſtum anerkennt, daß es durch denſelben Gnade und 
Vergebung erlangt, daß es mit einem Worte ein begnadigtes Volk 
Gottes wird. Wie aber der allmächtige Herr es ſeinem Volke, das 
ihn liebt und auf ſeinen Wegen wandelt, nie an irdiſchem Segen 
fehlen ließ und läßt, ſo wird auch dann um ſo weniger der zeitliche 
Segen ausbleiben, wenn Iſtael nach fo langer Verirrung ſich zum 
Herrn wendet. Es kehrt dann heim zu ſeinem Gott und Meſſias und 
auch in das Land ſeiner Väter, in das Land der Verheißung, in das 
liebe Land, das ſchöne Erbe. 

Dr. Ph. ärgert ſich darüber, daß die Proteſtanten den Juden 
mit Freundlichkeit entgegenkommen, und erflärt es für Schmeichelei, 
daß wir von einer Wiederherſtellung Iſtaels reden; er ſagt, daß unfre 
Schilderungen die Größe der Verheißungen nicht erreichten, welche 
ſchon die Propheten verkündigt haben. Wir beſcheiden uns ſehr gern, 
keine ſolchen Schilderungen geben zu können, wie die vom Geiſte 
Gottes erfüllten Propheten; aber was dieſe „vor unſern Blicken 
ausgebreitet haben,“ wollen wir auch feſthalten, „die Groͤße dieſer 
Verheißungen“ wollen wir auch dem Volke Israel nicht um das Ges 
ringſte verkümmern oder verkürzen; aber wir wollen auch die Bedin— 
gung, an welche die Erfüllung dieſer Verheißungen geknüpft iſt, nicht 
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ablöfen, wenn auch die Judenztg. jenes Schmeichelei, dieſes Feind» 
ſchaft, Proſelytenmacherei, oder wie ſie will, nennen mag. Da aber 
Dr. Ph. jedenfalls eine bedeutendere und ganz andere „Größe“ nach 
den Verheißungen der Propheten für ſich und ſein Volk zu erwarten 
ſcheint, als die von uns Proteſtanten geſchilderte, fo wäre es uns doch 
lieb geweſen, dieſe uns unbekannte Große kennen zu lernen. Bisher 
haben wir in allen „Schilderungen,“ die Ph. zu Tage gefördert hat, 
noch nichts Höheres und Größeres nennen hören, als — die Verbrei— 
tung der religiöfen Idee. Dieſe wahrhaft unbekannte Größe findet 
ſich allerdings in Ph's. „iſraelitiſcher Religionslehre,“ aber welche 
Propheten dieſelbe gelehrt hätten, iſt uns unbekannt, „§ 3“ des 
genannten Werkes „beantwortet,“ wie ein Reeenſent deſſelben in 
Nr. 51 der Allg. Zeit. des Jvth. S. 735 ſagt, „die Frage: was heißt 
iſtaelitiſche Religion?“ Dann heißt es weiter: „Bei der Beantwor— 
tung dieſer Frage wird der Beruf Iſtaels geſchichtlich motivirt, die 
religiöfe Idee zu verbreiten. „„Zu dieſem Zwecke mußte das iſtaeli— 
tiſche Volk aus den engen Grenzen ſeines kleinen Landes heraus und 
durch die Menſchheit zerſtreut werden.““ Somit befände ſich aljo 
Iſrael ſeit 1800 Jahren bereits auf dieſem Standpunkte der Größe, 
Die Größe Iſraels wäre alſo erreicht, und dieſelbe beſteht in ihrer 
Zerſtreuung! Und dieſe Größe ſollen die Propheten als die größte 
Herrlichkeit verheißen haben. Und ſolche „Religionslehre“ ſoll treues 
Feſthalten an Gott bekunden, ſolche, dem ganzen Worte Gottes hohn⸗ 
ſprechende Religionslehre ſoll in treuer Harmonie und Uebereinſtim— 
mung fein mit der heil. Schrift! „O Land, Land, Land, höre des 
Herrn Wort.“ Jer. 22, 29. 


Neiſebericht des Miſſionspredigers Stern zu den 
Felaſchas oder Juden in Abyſſinien. 


Der Miſſioneprediger Stern iſt den Leſern dieſer Blätter nicht 
unbekannt. Wir haben ja ſchon öfters Mittheilungen aus ſeinen 
Tagebüchern gemacht, in denen er über ſeine oft ſehr beſchwerlichen 
und gefährlichen Reifen Bericht erftattet. Hier möchten wir unſere 
Leſer nur an die Reife nach Jemen, einer Landſchaft in Arabien, 
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erinnern, welche er vor mehreren Jahren machte und auf der er in 
der größten Lebensgefahr war. Eine eben fo gefährliche und be— 
ſchwerliche Reiſe hat er nun auch wieder in den Jahren 1859 und 
60 gemacht. Diesmal galt es die Felaſchas oder Juden in Abyſſi— 
nien zu beſuchen und ſich von ihren Verhaͤltniſſen ſowohl in religiö— 
ſer, als politiſcher Hinſicht zu unterrichten. Er machte aber dieſe 
Reiſe diesmal nicht allein, ſondern in Begleitung ſeines Collegen, 
des Miſſionars Bronkhorſt. In dem Julihefte des „Jewiſch In— 
telligence“ vom vorigen Jahre giebt er nun einen ausführlichen Bericht 
ſowohl über die Reiſe ſelbſt, als auch über die Erfolge derſelben. Wir 
können es uns nicht verſagen, unſern Leſern dieſen Bericht in ſeiner 
ganzen Länge mitzutheilen, da wir überzeugt ſind, daß derſelbe mit 
großem Intereſſe und Segen geleſen werden wird. Herr Stern 
ſchreibt: 

Im Monat April 1859, gerade am Schluſſe einer Miſſtons⸗ 
reiſe durch Rumelien und Bulgarien, erhielt ich ganz unerwartet und 
ohne vorhergehende Andeutung eine Aufforderung, im Laufe des Jah— 
res eine Unterſuchungsreiſe zu den Felaſchas oder Juden in Abyſſt— 
nien zu machen. Da ich eine andere Reiſe, welche durch verſchiedene 
Umſtände von Monat zu Monat verſchoben worden war, nicht auf— 
geben wollte, fo reiſ'te ich in Begleitung des Herrn Barclay nach 
Adrianopel, und kehrte nach einem höchſt intereſſanten Beſuche der 
Hauptſtädte in der eur opäiſchen Türkei wieder nach Konſtantinopel 
zurück, wo ich dann die nöthigen Vorbereitungen zu der gefährlichen 
Reife nach Afrika traf. Die Geſellſchaft erlaubte Herrn Bronk— 
horſt mich zu begleiten, und im November machten wir uns auf den 
Weg nach unſerer fernen Beſtimmung. Ich beabſichtigte nach Maſ— 
ſowa zu gehen, und von da durch Tigre, und über das Gebirge Simen 
nach Dembea, Tſchelga und in die Gegenden am Tzana-See ent⸗ 
lang, wo die meiſten Felaſchas wohnen. Aber dieſe Tour, welche 
unfere Reife verkürzt und die Beſchwerden verringert haben würde, 
war ganz unmöglich, da die nordöftlichen Provinzen alle unter der 
Herrſchaft des Rebellenhaͤuptlings Agow Negouſee waren. Dies 
veranlaßte uns den Nil hinaufzugehen, und unſern Weg durch die 
nubiſche Wüfte und die ungeſunden und rauhen Wildniſſe von Sou⸗ 
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dan zu nehmen und von da in das neuere Aethiopien einzutreten, 
Unſere Reiſe dauerte fünf beſchwerliche und ermüdende Monate, ehe 
wir Mettamma, das letzte Dorf an der Grenze Abyſſiniens erreichten. 
Hier glaubten wir, würden unfere Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten 
wenn nicht enden, ſo doch geringer werden; aber zu unſerem Schrek— 
ken fanden wir den Scheik rauh und tuͤckiſch und alle ſeine wilden 
Unterthanen unter Waffen und bis zum Wahnſinn aufgeregt. Auf 
unſere Erkundigung fanden wir, daß der paniſche Schrecken, welcher 
die Köpfe von Jung und Alt, Weibern und Kindern verdreht hatte, 
aus der Furcht vor einer Invaſion der Bewohner Tigres entſprungen 
ſei, um den Tod von 300 Landsleuten und Religionsgenoſſen zu 
rächen, welche 14 Tage vorher bei einem Verſuche, den Markt zu 
plündern, verrathen worden und in die Hände der in einem Hinter— 
halte liegenden Tougroureer gefallen waren, welche ihre feigen An— 
greifer erbarmungslos niedermetzelten. Der Scheik, ein alter Säu— 
fer, dem wir unſere Ankunft anzeigten, und den wir um eine Hütte 
baten, um darin vor der brennenden Sonne und den Heerden wüthen— 
der Hyänen, welche den Ort von Abend bis Morgen umſchwärmen, 
Schutz zu finden, ließ uns ſagen, daß wir unſer Lager unter den Bäu— 
men aufſchlagen könnten, und wenn uns das nicht gut genug wäre, 
fo könnten wir ja gehen und uns auf dem Wege nach Wochnee tödten 
laſſen. Dieſe ungaſtfreundliche Botſchaft ſchreckte mich nun aber 
keineswegs zurück, ich ſchickte vielmehr meinen arabiſchen Bedienten 
mit meinem Firman, einem Briefe von dem Vicekönig von Egypten, 
und andern amtlichen Documenten verſehen an ihn ab, und ich muß 
es dahin geſtellt fein laſſen, ob es die ſchauerlichen Bogen Papier, 
oder die gleich ſchauerlich großen Buchſtaben waren, welche den würs 
digen Häuptling in Schrecken ſetzten, der übrigens ebenſo wenig wie 
feine Unterthanen auch nur einen Buchſtaben kennt, genug, es brachte 
augenblicklich die erwünfchte Wirkung hervor; denn ehe ich in der 
Hütte eines freundlichen Eingebornen eine Taſſe Kaffee trinken 
konnte, waren für uns zwei Hütten in Bereitſchaft geſetzt, und der 
Scheik ſelbſt kam mit mehr als hundert verdächtig ausſehenden Wil— 
den, ſich nach unſern Bedürfniſſen zu erkundigen. 

Am andern Tage nach unſerer Ankunſt kamen Geſandte von 
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Palambaras Gelmont, dem Statthalter von Tſchelga, deſſen 
Herrſchaft ſich bis an das Land der Tougroureer erſtreckt, um den 
Scheik wegen feines Sieges über die Raͤuberbanden zu beglückwün— 
ſchen und zugleich auch das ſchwache und heuchleriſche Band der 
Freundſchaft und des guten Einvernehmens zu erneuern. Als ich 
dieſe günftige Kunde vernahm, begab ich mich ſofort nach dem Divan, 
um mich von der Wahrheit dieſer Nachricht zu überzeugen. Ich fand 
das Rathszimmer, eine mit Stroh bedeckte Scheune, ſo von unterge— 
ordneten Häuptlingen und ihren halbnackten Begleitern angefüllt, 
daß es betrachtliche Körperanſtrengung koſtete, ſich den Weg durch 
die bewegte Maſſe von dicht gedrängten öligen Köpfen und Schul- 
tern zu dem Dais oder dem erhöhten Sitze des Häuptlings zu babe 
nen. Wie bei unſerer erſten Zuſammenkunft bewillkommte mich der 
gefürchtete Jumma mit ungewöhnlicher Höflichkeit, und machte mich, 
indem er vorausſetzte, daß ich an der Genugthuung, die in den ſchar— 
fen Zügen ſeines dunkelbraunen Geſichts zu leſen war, Theil nehmen 
wurde, mit den guten Nachrichten bekannt, welche die zu feinen Füßen 
ſitzenden Geſandten ihm überbracht hatten; „und nun“, fuhr er mit er⸗ 
höhter Stimme fort, „will ich Ihnen Kameele beſtellen und Ihre Reiſe 
in das Land der Kafir (Ungläubigen) beſchleunigen helfen, wo Ihre Bü- 
cher den Glauben jener Götzendiener verbeſſern oder vielleicht gar ändern 
mögen.“ Erfreut über die Ausſicht einer baldigen Abreiſe von einem 
Orte, in deſſen ungeſunder und fauliger Atmosphäre nur Geier, Hyä— 
nen und Tougroureer gedeihen können, beſchleunigte ich meinen Rück⸗ 
weg durch die ausdünſtenden Gruppen von ſchmutzigen Eingebornen, 
miethete Kameele und eilte von dannen ſo ſchnell als dieſe geduldi— 
gen und nützlichen Thiere uns fortbringen konnten. Nach den Be— 
richten, die ich vor meiner Abreiſe von Konſtantinopel erhielt, erwar⸗ 
tete ich keine Hinderniſſe für unſer Werk unter den Felaſchas; aber 
meine erfte Zuſammenkunft mit dem Könige Theodorus an den Ufern 
des Tſana überzeugte mich von meinem Irrthume, und ſchlug alle 
meine ſo gern gehegten Hoffnungen nieder. Es iſt wahr, Seine 
Majeſtät unterſagten mir nicht die Juden zu beſuchen, aber zur ſelben 
Zeit vermied er ſehr behutſam den Zweck, um deſſentwillen wir, mein 
Mitarbeiter und ich, in fein Land gekommen waren, ohne die Bewil— 
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ligung und Zuſtimmung des Abuna oder Metropolitan, zu genehmt« 
gen. Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für rathſam, ungeachtet 
der ungünſtigen Kunde, welche ich über des Biſchofs Bigotterie und 
Intoleranz vernommen hatte, nach Magdala, an der ſüd-oͤſtlichen 
Grenze, zu gehen, um eine persönliche Unterredung mit dieſem Pri- 
mas der Abyſſiniſchen Kirche nachzuſuchen. Die Reife nach jenem 
entfernten Orte, welchen die geſetzloſen Gallas beſtändig umfchwärms 
ten, endete nach Gottes Vorſehung ſchon nach zwei Stunden durch 
ein unerwartetes Zuſammentreffen mit dem Abuna ſelbſt, der nach 
Debra Tabor reiſ'le, um daſelbſt die Trauung des Königs mit der 
Tochter Degatſch Übee, feines früheren Gefangenen, zu vollzie— 
hen. Die kalte und froſtige Begrüßung, mit der mich dieſer hohe 
Geiſtliche beehrte, war keine gute Vorbedeutung für meine Miſſion; 
aber das Beiſammenſein von einer Stunde erklärte feine Zurückhal— 
tung und ſicherte mir feine volle Billigung und Unterftügung unſeres 
Werkes unter den Juden. Später beſuchte ich ihn während unſeres 
Aufenthalts in Gaffat, wo wir die Regenzeit verbrachten, ſehr häufig, 
und daß unſere vertrautere Bekanntſchaft ſeine Achtung gegen mich, 
und feine gute Geſinnung für die Miſſion unter den Felaſchas nicht 
verringerte, wird der folgende Brief zeigen: — 

„Meinem verehrten Bruder, dem Herrn Prediger Stern, Die— 
ner der Kirche Englands, einem lautern Apoſtel, voll Eifers für die 
Verbreitung des Evangeliums in allen Ländern und Klimaten. Gott 
beſchütze ſein theures Leben vor jeder Krankheit und Noth, leite ihn 
auf allen ſeinen Wegen und dulde kein Hinderniß, ihn in ſeinen Be⸗ 
mühungen zu hemmen.“ 

„Das Licht der Wahrheit, die Sie, theurer Bruder, zu verfüns 
digen gekommen ſind, wird nie verlöſchen, noch werden die, welche 
Sie hören, ununterrichtet in der Erkenntniß des Heils bleiben. Sie, 
mein Freund, gleichen im Eifer dem eifrigen Paulus, welcher durch 
fein Predigen manches betrübte und verzweifelnde Herz erweckte und 
aufrichtete, und welcher wünſchte für ſeine Brüder nach dem Fleiſche 
von Chriſto verbannt zu ſein; ſo iſt es bei Ihnen, o Prediger und 
Diener des Evangeliums. Sie kommen wie ein Apoſtel nach Abyſ— 
ſinien und opfern Geſundheit und Kraft, um die Juden zu Chriſto zu 
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führen, Der Herr wolle Ihren Fleiß in feiner Sache gnaͤdiglich ans 
ſehen und Ihre Bemühungen zu ſeinem Ruhme und zur Erleuchtung 
und Bekehrung ſeines Volkes gereichen laſſen. Möge Ihnen bei 
Ihrem ſchweren Werke Geduld und Ausdauer verliehen werden, und 
möge jedes Samenkorn, das Sie ausſtreuen, dreißig, ſechzig- und 
hundertfältige Frucht bringen zur Ehre Gottes unſers Vaters, und 
Jeſu, unſers Heilandes. Amen. gez. Salame, 

Erzbiſchof und Metropolitan von Abyſſinien“. 


Nachdem ich durch die Barmherzigkeit unſers himmliſchen Vaters 
fo die Zuſtimmung des Abuna, und auch die des Königs, zur Pre— 
digt des Evangeliums unter den Felaſchas, und auch zur Errichtung 
einer Miffton unter ihnen, wenn wir es für dienlich achteten, erlangt 
hatte, ſchickte ich durch den Colporteur Cornelius unſer ganzes 
ſchweres Reifegepäd nach Genda, während wir, die Herren Bronk— 
horſt und Flad (der Schriftvorleſer des Biſchofs von Jeruſalem, der 
uns freundlich begleitete) und ich ſelbſt nach Gondar, der Hauptftadt 
Abyſſiniens gingen. Als wir dort anlangten gingen wir geradezu 
nach Kudus Gabriel, dem Stadtviertel des Abunas, und fanden in 
ſeinem eigenen Hauſe bei ſeinen Schums oder Verwaltern ein herz— 
liches Willkommen, welche Alles für uns und unſere Abyſſinier wäh- 
rend unſers beabſichtigten Aufenthalts daſelbſt bereitet hatten. 

Da wir nun fo bequem einquartirt und mit den Bedürfniſſen 
des Lebens verſehen waren, begannen wir fofort unſere Mifftonsar- 
beit, indem wir das Beid der Felaſchas, Avorno genannt, eine 
Stunde ſüd⸗weſtlich von Gondar entfernt, beſuchten. Das Dorf, 
welches aus ungefähr dreißig mit Stroh gedeckten Haͤuſern und 
einem Mesquid (von "22 anbeten) befteht, liegt in einer fruchtbaren 
Ebene, reich an Waſſer, und als wir dort waren, lächelten uns üppige 
Felder von Weizen und Bohnen entgegen. Da es den ceremoniel— 
len Reinheitsgeſetzen entgegen iſt, eine Perſon von einem andern 
Glaubensbekenntniß das Haus eines Felaſchas betreten zu laſſen, fo 
ſuchten wir hinter einer verfallenen Mauer, die von belaubten Bäu— 
men und Mimoſagebüſchen beſchattet war, Schutz vor den ſenkrechten 
Strahlen einer brennenden tropiſchen Sonne. Neugierde und auch 
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der Ruf von dem Zwecke unferer Reife — ich glaube daß es durch 
ganz Abyſſinien in der Länge und Breite bekannt war, daß einige 
Franken gekommen wären, die Juden zu bekehren — zog fehr bald 
alle Bewohner des Orts, die Kinder mit eingeſchloſſen, welche zu 
Hauſe waren, an den Ort, wo wir uns hingelagert hatten. Nach 
den gebräuchlichen Begrüßungen, fragten wir fie, ob fie irgend welche 
Religionsbücher hätten, worauf fie antworteten: „Wir haben Moſes 
und David“. „Und,“ fragten wir weiter, „glaubt ihr auch an die 
Propheten und an Chriſtum, von welchem alle von Gott eingegebe— 
nen Schriften zeugen?“ Sie zögerten ein Weilchen und ſagten dann 
mit furchtſamem Tone, als ob ſie ſich bewußt wären, daß ſie eine 
Unwahrheit ſagten: „Wir halten das Geſetz.“ Wir wieſen fie da— 
rauf hin, daß fie das Geſetz nicht halten könnten; noch daß es mög— 
lich fein würde, ſelbſt wenn fie die Kraft hätten, alle Gebräuche und 
Verordnungen des Geſetzes zu thun und zu vollbringen, Vergebung 
der Sünden und Aufnahme bei Gott zu erlangen; um dies zu bewir— 
ken, ſei ein weit koſtbareres Opfer nöthig, als das Blut auf dem 
Altar im Tempel war, und ſagten ihnen, daß die Chriſten ein ſolches 
Opfer in Chriſto hätten, welcher durch fein ſtellvertretendes Leiden 
die Schuld verſöhnte und uns Rechtfertigung erwarb. Sie ſtimm⸗ 
ten jedem Worte, das wir ſagten, von Herzen bei, und beklagten nur, 
daß fie zu unwiſſend wären, all dieſe herrlichen Wahrheiten zu behal— 
ten. Auf unſere Frage, ob ſie irgend ein Verlangen zum Lernen 
hätten, antworteten fie laut rufend und mit einem bittenden Ausdruck 
in ihren ſchwarzen ſtrahlenden Augen: „O ja, o ja!“ Hierauf fag- 
ten wir ihnen, daß wir auch Felaſchas waͤren, und daß wir von Mit⸗ 
leid mit ihrer hilfloſen und beklagenswerthen Lage bewogen über 
Meere und durch Wüſten, durch furchtbare Sümpfe und Wildniſſe 
gekommen wären, ihnen die frohe Botſchaft von der Gnade mitzu— 
theilen, welche allein dem mit Schuld beladenen und bekümmerten 
Gewiſſen Frieden geben und die Seele mit Liebe zu einem, die Sünde 
haſſenden Gotte erfüllen kann. Das Bekenntniß, daß wir Felaſchas 
wären, machte ihnen unausſprechliche Freude; ſie ſtierten mich an 
mit ihren ſchwarzen Augen, und gafften und gafften bis endlich ihr 
ſtilles Staunen in den Ausruf ausbrach: „Er ſieht in der That aus 
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wie ein Sohn Israels, wie ein wahres Kind Jakobs.“ Als wir 
fortgingen, begleiteten fie uns alleſammt, und wir mußten öfters in 
fie dringen zurückzukehren, ehe fie bewogen werden konnten, ſich 
von ihren unerwarteten Freunden zu trennen, 

Auf unſerem Ruͤckwege beſuchten wir Kudus Johannes, 
nahe bei der Kirche Quosquam, der niedlichſten und am fehönften ger 
ſchmückten von den vierundvierzig in und um Gondar. Gleich allen 
anderen Kirchen iſt ſie rund, umgeben von einer hohen Mauer und 
prächtigen Cypreſſenhainen, welche, während fie einen wehmüthigen 
und feierlichen Anblick gewähren, auch bezwecken, dieſe Oerter mit der 
Einſamkeit und Troſtloſigkeit der Reliquienkäſtchen zu ſchmücken, welche 
den Dämonen und Göttern der heidniſchen Mythologie gewidmet ſind. 

Da Gebra Egſeabeher, der Hauptverwalter des Abung bei uns 
war, fo wurden die Thüren ſogleich geöffnet, und wir wurden in den 
Gang oder Corridor gelaſſen, welcher den Prieſterhof von dem Kudus 
Keduſan oder dem Allerheiligſten trennt. Die Prieſter und Debte— 
rahs, die ſich um uns geſammelt hatten, waren eifrigſt bemüht, daß 
wir die prunkhaft bemalten Bilder bewundern möchten; aber obſchon 
St. Georg und der Drache, die Engel und Teufel, die Hölle und das 
Paradies ſchauerlich und laͤcherlich ausſahen, ſo ſchien der Künſtler 
doch feine ganze Kunſt erfchöpft zu haben bei der Darſtellung des 
Auszuges der Israeliten aus Egypten, indem er ſie mit — Ge— 
wehren und Bajonetten — malte marfchirend durch das ſchäumende 
und wogende Meer und verfolgt von den wüthenden Egyptern, ihren 
Feinden. Ich fragte einen von den Debterahs, ob denn der Künſtler 
gewußt habe, daß Gewehre und Pulver zu der Zeit noch nicht 
erfunden waren, aber der abyſſiniſche Weiſe war in dieſer Sache fo 
unſchuldig wie der Maler. 

Am Nachmittage hatten wir mit Prieſtern, Debterahs und Laien 
ein warmes und langes Geſpräch über Bilder und ihre götzendiene— 
riſche Tendenz. Die Mehrheit gab die Sündlichkeit dieſes Gebrauchs 
zu, obſchon ſie dieſe wiſſentliche Uebertretung des zweiten Gebots 
durch einige thörichte und ſinnloſe Entſchuldigungen, wie die Unwiſ— 
ſenheit des Volks, ſeine Unbekanntſchaft mit der bibliſchen Geſchichte 
u. ſ. w. zu beſchönigen ſuchten. 

Unſer Beſuch in Avorno wurde erwiedert von achtzehn Erwach— 
ſenen und Jeruſalim, ihrem Schum oder bürgerlichen Oberbaupte des 
Diſtricts, einem „Baal Kamees“ oder Edelmann. Wir richteten viele 
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Fragen an fie in Betreff ihrer Geſchichte und Niederlaſſung in Abyſſt— 
nien, aber alles was ſie wußten, war die alte Fabel, daß Menelek, der 
Sohn der Königin von Seba, den ſie mit Salomon gezeugt, ſie nach 
Abyſſinien brachte. Da wir nicht wünſchten, uns bei dieſem nutz— 
loſen Gegenſtande aufzuhalten, gingen wir zu einem andern über — 
dem Zweck und Ziel des Geſetzes. Gleich den Juden in Europa 
hegten ſie die grillenhafte Meinung, daß ſie durch das Feſthalten an 
gewiſſen Vorſchriften und ceremoniellen Gebräuchen das Geſetz hiel— 
ten und vor Gott gerecht würden; daß aber der Zweck der Moral— 
und Civilverfaſſung, welche Moſes auf dem Berge Sinai und in der 
Wüſte geoffenbart wurde, der war, das Volk vom Götzendienſte abzu— 
bringen und daſſelbe durch eine lange Reihe von Vorbildern, ein— 
dringlicher Ceremonien und bedeutſamen Gebräuchen zur Annahme 
eines veredelnderen, geiſtigeren und heiligeren Glaubens, naͤmlich des 
Glaubens an das Evangelium vorzubereiten, war nie von ihnen zus 
vor vernommen worden, und ſie waren daher nicht wenig erſtaunt, 
als wir ihnen ſagten, daß ihnen Gott, als ihr König, Wohlthaͤter 
und Erretter, Vorſchriften für ihren Wandel und, als ihr endlicher 
Richter, Geſetze gab, die Abſcheulichkeit der Sünde und die Nothwen⸗ 
digkeit eines Sühnopfers zu bezeichnen, und das nicht eines Sühn- 
opfers, das in dem Blute oder Leben eines geſchlachteten Thieres ber 
ſtand, ſondern eines Sühnopfers gleich dem des Erlöſers, welcher 
durch das Tragen unfrer Schuld der Gerechtigkeit Gottes genug that 
und uns mit dem Mittel zur Erneuerung unſerer gefallenen Natur 
und zur beftändigen Nachjagung in der Heiligung, verſah. Dann 
wandten wir uns geradezu zu ihren Opfern und zeigten ihnen deut— 
lich aus 5. Buch Moſes, daß die Opfer an einem Orte, den Gott 
nicht erwaͤhlet habe, nicht nur verboten, ſondern geradezu fündlic) 
ſeien. Einige zankſüchtige chriſtliche Debterahs wollten nun ihren 
polemiſchen Scharfſinn zeigen, aber ich brachte ſie ſofort zum Schwei— 
gen, indem ich fragte, ob ſie und ihre Kirche an das Neue Teſtament 
glaubten? Einer von den Debterahs, Salaſſee, ein ruhiger, demü— 
thiger und, wie ich glaube erleuchteter Mann, erwiederte ſchnell: 
„Wir haben einen beſonderen Glauben“. „Dann“, ſagte ich, „wenn 
Ihr einen beſonderen Glauben habt, kann es nicht der des Evangeli— 
ums ſein; und wenn es nicht der des Evangeliums iſt, dann iſt er 
ein falſcher“. Sie alle gaben zu, daß fie ein gottloſes boͤſes Geſchlecht 
ſeien und unſern ſtrengſten Tadel verdienten. Den Felaſchas ſagten 
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wir, daß wir beabſichtigten fie am Sonnabend wieder zu beſuchen, 
was bei allen die größte Zufriedenheit verurſachte. 

Sehr früh am andern Morgen trat der Debterah Negouſee, 
der Lehrer in Avorno, mit zwei andern Felaſchas in unſere Stube und 
aus ihren traurigen und niedergeſchlagenen Blicken ahnte ich nichts 
Gutes. Nach einigen Seufzern und nichtsſagenden Blicken erzaͤhlte 
Negouſee, daß unter den Felaſchas das Gerede ginge, daß, obwohl 
wir gütige und troͤſtliche Worte geredet hätten, doch unſere Abſicht 
ſei, fie zu zwingen, Chriſten zu werden; und daß, wenn das wirklich 
unſere Abſicht ſei, er von ſeinen Leuten beauftragt ſei, uns zu ſagen, 
daß ſie Alle, jung und alt, Weiber und Kinder, einem ſolchen Ver— 
ſuche ſelbſt bis zum Tode widerſtehen würden; aber wenn wir im 
Gegentheil (und ſie wollten uns glauben, wenn wir es ſagten) gekom⸗ 
men wären, fie in dem Worte Gottes zu unterrichten und fie unſern 
Glauben zu lehren, ſo würden ſie uns in ihrem Dorfe bewillkommnen, 
auf unſere Belehrungen achten und freudig jede Wahrheit glauben, 
die in der Offenbarung enthalten iſt. Wir ſagten ihnen, daß die ſo 
emſig unter ihnen verbreitete Nachricht ihren Urſprung in dem Gehirn 
einiger bigotten, intoleranten und lügenhaften Chriſten haͤtte, welche 
ſich freuten Mißtrauen und Argwohn zu erregen; aber fie möchten 
den Juden in unſerem Namen feierlich erklaren, daß wir als Fremd 
linge gegen keinen Sr. Majeſtät Unterthanen weder Gewalt gebrau— 
chen könnten, noch wollten, noch dürften; ja, noch mehr, wenn alle 
Juden bereit und willig wären, die Taufe anzunehmen, fo würden wir 
ſie keinem Einzigen ohne vorhergehenden Unterricht und unzweideutige 
Beweiſe der Ueberzeugung und Bekehrung ertheilen. Sie freuten 
ſich über unſere Antwort und verfprachen, fie den Juden wörtlich mit- 
zutheilen. 

An demſelben Tage Vormittags 9 Uhr gingen wir nach Defat— 
ſcha, einem Dorfe eine Stunde ſüd⸗oͤſtlich von Gondar, wo gegen 
vierzig Felaſchas-Familien wohnen. Der Morgen war fühl, und die 
hellglänzende tropiſche Sonne, welche der Hütte, der Kirche, den Ba: 
ſaltfelſen und den thautriefenden Mimoſa-Straͤuchern rofige Farben 
gab, war unſern dünn bekleideten Gliedern, wie auch denen jedes 
Abyſſiniers, welchem wir begegneten, höchft wohlthuend. Unſere be— 
henden und ſicheren Maulthiere legten den Weg, der in das ſteile 
Thal des Fluſſes Angureb führte, und dann wieder einen beinahe 
ſenkrechten Felſen hinauf, mit der Leichtigkeit und Gleichgültigkeit der 
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Bergziegen zurück. Ju unferm Bedauern waren von den Männern 
viele in den Feldern oder in Gondar auf Arbeit, und folglich überwog 
bei unſern Zuhörern die Zahl des ſchwächeren Geſchlechts bei Weitem 
die des ſtärkeren. Ein alter, von Stolz und Selbſtgerechtigkeit auf— 
geblaſener Moͤnch, ſein eingeſchrumpftes Geſicht halb in ſein Quarrie 
oder wollenes Gewand gehüllt, hockte ſo unbeweglich wie eine Statue 
an einer Brüftung vor der Mosquid. Zum Schreck und Abſcheu die⸗ 
ſes ſcheinbaren Automaten lagerten wir uns an derſelben Mauer, ob— 
ſchon dem Santon nicht nahe genug, um ihn mit unſerer Gegenwart 
und Berührung zu verunreinigen. Ohne irgend welche Einleitung 
oder einleitende Unterredung, was oft ſelbſt bei den Halbbarbaren ſo 
nöthig iſt, fragten wir den heiligen Mann ſofort, warum er das 
Mönchsgewand angenommen habe, da doch das Moͤnchthum in der 
Bibel indirect, wenn nicht direct durch den Befehl verboten ſei, daß 
ein Prieſter ſollte verheirathet ſein. Mit einem gemiſchten Ausdruck 
von Spott und Verwirrung auf ſeiner zuſammengezogenen Stirn 
antwortete der Aſcetiker: „Unter den Kindern Israel hat es Mönche 
gegeben von derſelben Zeit an, da Aaron, der Hoheprieſter, den Orden 
ſtiftete“. „O, Monoxey“ (Mönch) antworteten wir ihm, „wir fürch⸗ 
ten ſehr, daß Sie beſſer mit den Wüſteneien bekannt ſind, welche Sie 
durchwandert haben, als mit dem Worte Gottes, das Sie ſtudirt ha— 
ben ſollten; denn wenn Sie Ihre müßige Zeit dieſem nützlichen 
Gegenſtande gewidmet hätten, jo würden Sie gefunden haben, daß 
Aaron verheirathet war und Söhne hatte, welche ihm in ſeinem Amte 
als Prieſter folgten“. Er war augenſcheinlich geſchlagen und ſtarrte 
uns mit einem Ausdrucke von Verwunderung und Unglauben in ſeinen 
hohlen Augen an, welchen Männer von feurigem und ungezaͤhmtem 
Temperamente in den öſtlichen und aftikaniſchen Himmelsgegenden 
annehmen, wenn eine unangenehm überraſchende Wahrheit ihre 
ſchlummernden Kraͤfte plötzlich aufweckt. Von dem Mönche wandten 
wir uns zu der intereſſanten Verſammlung vor uns und machten fie 
in deutlichen und einfachen Worten mit dem Zweck und Ziel unſeres 
Kommens bekannt, und warnten und baten fie dann ernftlich als 
Sünder, welche unſterbliche Seelen entweder zu retten oder zu verder— 
ben hätten, dem zukünftigen Zorne zu entfliehen. Die wunderbare 
Geſchichte von der Menſchheit, dem Leiden und Tode unſers Herrn, 
damit die Sünden vernichtet und die Schuld des Sünders verföhnt 
werden möchte, ergriff fie tief, aber beſonders rief eine alte Frau, 
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welche ſich an die Bruſt ſchlug, und der die Thraͤnen ihre bleichen und 
braungelben Wangen herabfloſſen, wiederholentlich: „Ach wie groß 
iſt unſere Schuld! daß wir ſolch eine göttliche Liebe von uns ſtoßen 
und ſo koſtbares Blut verachten!“ Der alte Mönch wurde ſogar weich 
und ſagte uns mit großer Würde, daß er feſt überzeugt ſei, daß das 
5. Buch Moſ. 18, 15 ſich auf Chriſtum beziehe, und daß er und alle 
ſeine Brüder ſich mehr auf ihre Werke und Frömmigkeit, als auf die 
Liebe und Barmherzigkeit Gottes verließen. Ich ſagte ihnen, daß 
Herr Bronkhorſt wahrſcheinlich in Abyſſinien bleiben und ſo Gelegen— 
heit haben werde, fie oft zu beſuchen; da ich aber eine Familie hätte, 
fo wäre ich genöthigt, nach dem entfernten Europa wieder zurückzu— 
kehren. Sie waren ſehr erfreut zu hören, daß wir nicht wünſchten, 
ſie nach einem kurzen Beſuche wieder aufzugeben und erflehten mit der 
größten Inbrunſt über mich und die Meinigen den reichſten Segen. 

Da das Wort Prieſter oder Mönch in meinem Berichte oft 
vorkommen wird, ſo muß ich eine kurze Abſchweifung machen, um das 
jüdiſche Mönchsthum zu beſchreiben, wie es weit und breit unter den 
abgeſchnittenen Uebriggebliebenen des Hauſes Israel in Aethiopien 
herrſchend iſt. 

Nach den glaubwürdigſten Nachrichten wurde das Chriſtenthum 
zu Anfang des vierten Jahrhunderts, um das Jahr 330, von dem 
Mönche Frumentius in Abyſſinien eingeführt. Die jüdische Re— 
ligion, frei von allen phariſäiſchen Zufägen, ſcheint von dieſer Zeit an 
zahlreiche Anhänger in Hobeſch und jenſeits der Meerenge im glück— 
lichen Arabien gehabt zu haben. Der Islamismus, welcher gleich 
einem unwiderſtehlichen tropiſchen Brande ſeine verwüſtenden und 
alles verſchlingenden Flammen vom Indus bis an den Ganges, 
und von der chineſiſchen Mauer bis zu den Säulen des Herkules 
verbreitete, vernichtete die Herrſchaft der Juden in ihrem Entſtehen 
und bot nur die Alternative, entweder den Tod oder den Koran. 
Das Vorhandenſein einer jüdiſchen Kolonie auf dem angrenzenden 
Feſtlande veranlaßte ohne Zweifel Viele die Freiheit in der Ver— 
bannung und Duldung in der Armuth zu ſuchen. Der Fanatis⸗ 
mus, gleich einer Epidemie und verftärft durch Verfolgung, wurde 
in der Einſamkeit genährt und reifte in den durchfurchten, raus 
hen und ſchroffen Gebirgen Simiens. Die armen Auswanderer, 
welche Armuh und Mangel der Freiheit und einem verhaßten 
Glauben vorzogen, ſuchten nun ihren eigenen Geiſt der Bigotterie 
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ihren Glaubensgenoſſen einzuflößen; und wie die Chriſten nicht 
viel Nutzen von dem Evangelium gehabt hatten, ſo hatten die Ju— 
den augenſcheinlich nicht viel durch Moſes gewonnen. Einige 
Ritualgebräuche, wie fie im 3. Buch Moſes, Kapitel 17—20 ent: 
halten ſind, machte ihre Religion aus, wie dies bis auf den heu— 
tigen Tag der Fall if. Das Volk, welches in ihren geiſtlichen 
Fuͤhrern Nachkommen Aarons in gerader Linie erkannte und von 
der immerwährenden Angſt der Seele gequält wurde, gab freiwil— 
lig von Allem, was es hatte, dieſer ſelbſterwaͤhlten Prieſterherrſchaft 
den Zehnten, wie es dies noch thut. Menſchlicher Ehrgeiz erhebt 
ſich jedoch im Mittelpunkt Afrikas ebenſo, wie im Herzen des civi— 
liſirten Europas, und der anmaßende Prieſter daſelbſt war, wie 
der fanatiſche Chacham in glücklicheren Ländern, nicht zufrieden mit 
der bloßen Prieſterwürde, ſondern er mußte auch durch die Heiligkeit 
ſeiner Perſon und die unmittelbare Reinheit ſeines Lebens vor der 
gemeinen Heerde ausgezeichnet ſein. Die Schlaffheit der Sitten 
unter den Chriſten, welche auch die Juden angeſteckt hatte, bot die 
erſehnte Gelegenheit dar, und ein Fanatiker, Namens Gorgorius, 
welcher ſich zum Propheten ausrief, verkündigte laut das herrſchende 
Uebel, und ſchärfte wie die, welche in der erſten Zeit des Chriſten— 
thums einigen Ausſprüchen unſers Herrn in Matth. 19 eine falſche 
Auslegung gaben, Allen, welche ihm folgen wollten, ein, dieſelben 
Schritte zu thun und zu gewiſſen Zeiten ein abgeſondertes und 
einſames Leben zu führen. Dieſe Prieſter verbringen oft nach ihrer 
Einweihung mit einem blinden und unbedingten Glauben an den 
Stifter ihrer Kaſte, gleichwie ehedem die chriſtlichen Einſiedler, Mo— 
nate und Jahre in ſumpfigen Moräſten, rauhen Wildniſſen und 
giftigen Gebüſchen, wo Wurzeln oder getrocknete Erbſen, welche 
letzteren ſie mit ſich führen, ihre einzige Speiſe und das Mittel 
ihrer Erhaltung ſind. Viele unterliegen dem ſchädlichen Einfluſſe 
der Atmosphäre, andere kommen vor Hunger um, während nicht 
wenige ein Raub der Löwen, Tiger, Hyaͤnen und der andern wil— 
den und giftigen Thiere werden, welche dieſe ſchaͤdlichen Oerter 
bewohnen. Man ſollte denken, daß ſolche Muͤhſeligkeiten und Ge— 
fahren hinreichend fein müßten, Jeden von einem fo gefährlichen 
und ſchweren Noviziat zurüdzufchreden; aber die Seuche des Fana⸗ 
tismus iſt eine ſolche, daß Viele nicht allein Jahre hindurch Qua— 
len und Entbehrungen, Hunger und Beſchwerde ertragen, ſondern 
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zu Schocken fuchen fie in dem tollen Wahnſinn ihrer verworrenen 
Einbildung jährlich während der Regenzeit durch ein freiwilliges 
Grab in den tiefen und reißenden Bächen, welche das ganze Land 
durchſchneiden, Frieden für ihre belaſteten und geaͤngſteten Seelen. 
Debterah Negouſee, ein ehrlicher und aufrichtiger Felaſcha, er- 
zählte mir, daß er einen Prieſter kannte, welcher ſich in einen brau⸗ 
ſenden Strom warf, der durch Armatgioho fließt; aber, da der 
Strom ſehr reißend und das Waſſer an einigen Stellen den Ufern 
gleich war, bewußtlos an das Land getrieben wurde. Der ſich 
ſelbſtopfernde Aſcetiker war, als er wieder zum Bewußtſein kam, 
ſehr betrübt über die Rettung von einem frühzeitigen Tode, den er 
ſeinen Sünden und ſeiner Untüchtigkeit zuſchrieb, durch eine ſolche 
rechtfertigende That zu den Freuden des Himmels nicht zugelaſſen zu 
werden. Diejenigen, welche ſich all dieſe Qualen und zerſtörende 
Pein auferlegen, welche die ſchwache Natur ertragen kann, werden 
von dem gemeinen Volk mit Ehrfurcht und Verehrung betrachtet, obſchon 
Andere und beſonders die Debterahs oder die gelehrte Klaſſe ſie als 
ſtolze, anmaßende und ſelbſtgerechte Fanatiker anſieht. Die Woh⸗ 
nungen und Klöfter dieſer Aſcetiker werden ſorgfältig abgeſondert von 
den Wohnungen des unreinen und unheiligen Volkes; ja, da jede 
Berührung mit der gemeinen Heerde Befleckung mittheilt und mühſame 
Waſchungen erfordert, ſo wollen fie in ihren Häufern weder eſſen, 
noch trinken noch ſchlafen; auch müſſen von ihnen oder den jüngern 
Mönchen felbft die Felder bebaut, die Erndte eingebracht und das 
Brod bereitet werden. Als ich Abu Maharee, einen von ihren drei 
Häuptern, einen Mann von beſonderm Rufe wegen feiner Gelehr— 
ſamkeit und Heiligkeit, beſuchte, ergoͤtzte es mich ſehr, ihn und etwa 
vierzig ſeiner Nachfolger, mit einer gemiſchten Menge von Weibern, 
Kindern und Männern, auf einer grünen Haide hoken zu ſehen, 
getrennt von einem unzugänglichen Kanale, deſſen Ufer an beiden 
Seiten menſchliche Weſen bildeten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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